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1.


Fasziniert blickte Mustafa sich auf dem Kairoer Ramses Bahnhof um, auf dem es vor Menschen aus aller Herren Länder nur so wimmelte. Alles war für den Vierzehnjährigen neu und aufregend.


Bisher hatte er sein Heimatdorf und dessen nähere Umgebung noch nie verlassen. Und selbst in Luxor, der nächstgrößeren Stadt, die von seinem Dorf aus gesehen auf der anderen Seite des Nils lag, war er nur ein paar Mal mit seiner Mutter gewesen, wenn die karge Landwirtschaft, die die Familie betrieb, genügend abgeworfen hatte, um auf dem Markt einen Teil der Ernte zu verkaufen. Mit dem eingenommenen Geld wurden dann die Dinge erworben, welche die Familie nicht selbst herstellen konnte.


Doch dieses Glück hatten sie keineswegs jedes Jahr gehabt. Oft hatten Missernten, hervorgerufen durch Dürre oder Insektenbefall, einen Großteil der Ernte zerstört, und der Rest hatte gerade gereicht, um die Familie am Leben zu erhalten. Deshalb war er froh gewesen, für Hassan el-Din zuweilen Botengänge erledigen zu dürfen, die der Familie zusätzlich ein paar ägyptische Pfund einbrachten. Dass ihn einer dieser Botengänge sogar nach Kairo führen würde, daran hätte er allerdings nicht einmal im Traum gedacht.


Sich nach allen Seiten umsehend und sein Umfeld bestaunend näherte sich Mustafa schließlich dem Ausgang des Bahnhofs. Durch das Eingangstor nach draußen tretend, wandte er sich nach Osten, der Richtung, in der der Khan-al-Khalili Basar liegen musste. Da es noch früher Nachmittag war, er aber erst in den Abendstunden mit einem ihm unbekannten Mann verabredet war, ließ er sich auf einem Stein nieder, packte das von seiner Mutter mitgegebene Fladenbrot und den Ziegenkäse aus und ließ es sich munden. An einem öffentlichen Brunnen schöpfte er Wasser, das er gierig trank, um sich dann weiter Richtung Basar auf den Weg zu machen.


Als er schließlich den Basar erreicht hatte und sich durch die mit Menschen gefüllten Straßen schob, konnte er sich an den vielen Geschäften mit ihren reichen Auslagen kaum sattsehen. Touristengeschäfte, Kleiderläden, Lederwaren, Gewürze, Obst und Gemüse, Naschwerk sowie Fleisch gab es reichlich zu bestaunen. Aber auch Gold- und Silberschmiede stellten ihre Waren aus. Zwischen den vielen Geschäften waren immer wieder Cafés zu finden, in denen Männer jeden Alters saßen und ihren Mokka oder Pfefferminztee genüsslich tranken und sich über die Tagespolitik unterhielten. Auch kleine Imbissbuden säumten seinen Weg, und Mustafa konnte kaum widerstehen, sich an einem der Buden einen in Fett gebratenen Kringel zu leisten. Nur mühsam ging er weiter, denn er wusste genau, dass seine Familie jedes Pfund dringend benötigte.


Als es langsam zu dämmern begann, fragte er einen der Passanten nach dem Weg zur alten Stadtmauer, wo er unweit des Eingangstors den Kunden von Hassan el-Din treffen sollte. Vorsichtig tastete er noch einmal nach den drei Fundstücken in seiner Tasche, die er jenem Händler, der ihn erwarten würde, anbieten sollte. Noch einmal holte er jedes Stück, das sorgfältig in Papier verpackt war, hervor, ein Tontäfelchen, wohl das wertloseste Stück von allen, ein aus Alabaster gefertigter Skarabäus mit merkwürdigen Zeichen darauf und ein offensichtlich goldener Ring mit einer aus Lapislazuli gefertigten Kartusche. Einem plötzlichen Impuls folgend steckte Mustafa den Ring nicht wieder in die Tasche seines Kaftans zurück, sondern ließ ihn unter seinem Turban verschwinden. Sollte der Händler ihn berauben wollen, so würde er in jedem Fall das wertvollste Stück gerettet haben.


Dass es sich bei den Stücken, die er mit sich führte, um historische Funde handelte, deren Weitergabe streng verboten war, wusste Mustafa. Doch jeder in seinem Dorf hatte zuweilen Glück und fand das eine oder andere Stück aus der Pharaonenzeit im Wüstensand, oder sogar eine Mumie, versteckt in einer Höhle, jedoch meist der kostbaren Grabbeigaben schon in grauer Vorzeit beraubt. Offensichtlich hatte Hassan el-Din bei seinem Fund Glück gehabt, denn nur selten waren noch mehrere Fundstücke an einem Ort vorhanden.


Grabräuberei war schon seit Generationen eine beliebte Nebeneinnahme, nicht nur in seinem, sondern auch in den umliegenden Dörfern, obwohl die Strafen für den, der dabei ertappt wurde, hart waren und die Polizei streng kontrollierte. Doch das hatte die Grabräuber in Pharaonenzeiten ebenso wenig geschreckt wie heute die Dorfbewohner. Die Möglichkeit, die kargen Lebensbedingungen mit ein paar Nebengeschäften aufzubessern, war zu verlockend.


Nachdem Mustafa den Ring unter seinem Turban verstaut hatte, machte er sich zu der vereinbarten Stelle auf, an der der Hehler ihn treffen wollte. Es war eine dunkle Gasse abseits der belebten Basarstraßen unterhalb der Stadtmauer. Hier ließ Mustafa sich auf einer Stufe nieder und wartete geduldig auf das Erscheinen des ihm unbekannten Mannes. Danach, so hatte Hassan ihm empfohlen, sollte er den alten Mameluckenfriedhof aufsuchen, um sich in einem der unbewohnten Gräber einen Schlafplatz für die Nacht zu suchen, bevor er am Morgen zum Bahnhof zurückkehren und nach Hause fahren sollte.


Mustafa wartete lange. Schon bezweifelte er, dass der Mann überhaupt kommen würde. Oder wartete er vielleicht doch am falschen Ort?


Es war bereits weit nach Mitternacht, als schließlich ein Mann in einem weißen Kaftan um die Ecke bog, den schwarzen Turban tief ins Gesicht geschoben, einen Zipfel davon über Mund und Nase gezogen.


„Du bist Mustafa?“, fragte er den Jungen, sich vorsichtig nach allen Seiten umblickend.


Der Junge nickte.


„Gut, dann zeig mir einmal, was du für mich hast“, meinte er, nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der näheren Umgebung sie beobachtete.


Mustafa griff in die Tasche seines Kaftans und zog das Tontäfelchen hervor, wickelte es aus dem alten Zeitungspapier und reichte es dem Fremden. Dieser betrachtete das Täfelchen ausgiebig, zuckte dann unschlüssig mit den Schultern und meinte: „Kann echt, kann aber auch eine Fälschung sein. Was hast du noch?“


Zögernd zog Mustafa den Skarabäus aus der Tasche und wickelte ihn ebenfalls aus, bevor er ihn dem Mann reichte. Ein ungutes Gefühl beschlich ihn beim Blick auf den Fremden, der ausgiebig das Objekt studierte. Irgendwie war ihm der Mann unheimlich.


„Auch das kann echt oder falsch sein“, meinte er schließlich. „Weiter, was noch?“


„Mehr habe ich im Augenblick nicht“, erwiderte Mustafa vorsichtig, denn der Fremde kam ihm immer merkwürdiger vor. Die funkelnden Augen, mit denen er die zwei Objekte betrachtet hatte, waren von Gier erfüllt gewesen. Vor solchen Leuten musste man sich in Acht nehmen. Sie rissen einem am Ende die Fundstücke aus der Hand und verschwanden in den Gassen des Basars. Nie würde er diesen Mann dann wiederfinden, kannte er sich hier doch kein bisschen aus.


„Der, der dich schickt, hat von drei Proben gesprochen, die er dir mitgibt.“


„Er hat es sich anders überlegt. Er meinte, diese beiden Stücke würden auch genügen, um die Echtheit zu prüfen und gegebenenfalls ins Geschäft zu kommen.“


„Selbst wenn sie echt sein sollten“, zischte sein Gegenüber, „keine besonderen Stücke. Ich mache mit dem Handy ein Foto und zeige das jemandem, der etwas davon versteht. Dann melde ich mich wieder. Wo schläfst du heute Nacht?“


„Ich werde mir auf dem Mameluckenfriedhof eine Stelle suchen und morgen früh wieder hier sein“, antwortete Mustafa, darauf bedacht, so schnell wie möglich von dem Fremden fortzukommen. Der Mann ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


Der Fremde nickte, holte sein Handy hervor und machte von den beiden Objekten Fotos, bevor er sie dem Jungen wiedergab.


Schnell wickelte Mustafa seine beiden Grabbeigaben wieder in Zeitungspapier ein und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.


„Hat dein Auftraggeber noch weitere Fundstücke?“, begehrte der Fremde zu wissen.


„Ich glaube schon, aber so genau weiß ich das nicht. Wenn jemand etwas findet, das werden sie gewiss verstehen, erzählt er niemandem von seinem Fund, um andere nicht aufmerksam zu machen und auf seine Spur zu bringen.“


„Wer ist dein Auftraggeber?“, fragte der Fremde interessiert.


„Das darf ich nicht sagen. Ich musste es versprechen. Der Denkmalschutz ist überall unterwegs, und Namen sind schnell weitergereicht“, antwortete Mustafa geistesgegenwärtig.


Der Mann nickte nur. Was er wirklich dachte, konnte Mustafa nur ahnen, denn ein Blick in sein Gesicht, der vielleicht Aufschluss darüber gegeben hätte, was in dem andern vorging, war aufgrund der Verschleierung, die nur die Augen deutlich erkennen ließen, nicht möglich.


„Morgen früh hier, nach dem ersten Gebet“, sagte der Fremde, bevor er sich umwandte und in den dunklen Gassen verschwand.


Erleichtert atmete Mustafa auf. Dann machte er sich auf den Weg in die Totenstadt, deren Gräber die Einheimischen heutzutage als Wohnstätten nutzten. Hier fand er auch bald eine zusammengefallene Ruine, in der er sich für wenige Stunden niederlegen konnte.


Was er nicht bemerkt hatte, war der Fremde, der heimlich umgekehrt und ihm gefolgt war. Nachdem er den Aufenthaltsort des Jungen ausgemacht hatte, schlich er frohgelaunt zu seinem möglichen Käufer, dem er die Fotos zeigte. Er verstand nicht viel von diesen alten Grabbeigaben, und Hieroglyphen konnte er ebenfalls nicht lesen. Doch was der Junge da bei sich hatte, schien ihm vielversprechend. Sein Instinkt sagte ihm, dass er einer großen Sache auf der Spur war.


Die zwei Männer trafen sich an der Uferpromenade des Nils. Es war bereits weit nach Mitternacht, und nur noch wenige Menschen waren auf der Straße unterwegs, als Akay dem Interessenten, einem Europäer, die Bilder der beiden Fundstücke präsentierte. Skeptisch betrachtete der offensichtlich wortkarge Mann die Objekte und schüttelte schließlich zweifelnd den Kopf. „Das kann nicht sein“, murmelte er verwirrt, besah sich dann aber doch die Hieroglyphentexte noch einmal genauer.


Wenn das wahr wäre, wenn diese Fundstücke tatsächlich echt wären, würde es einen Großteil der ägyptischen Geschichte auf den Kopf stellen, schoss es ihm durch den Kopf. Doch anhand dieser Fotos konnte er die Echtheit nicht feststellen. Er musste die Gegenstände in den Händen halten und untersuchen können, um deren tatsächliches Alter zu bestimmen. Die Aufregung, die ihn erfasst hatte, so gut wie möglich verbergend, meinte er: „Vielleicht bin ich interessiert. Aber anhand dieser Bilder kann ich die Echtheit nicht prüfen. Ich brauche die Originale. Gibt es noch mehr solche Stücke?“


„Wahrscheinlich“ antwortete Akay. „Doch der Junge, der als Bote geschickt wurde, weiß das nicht so genau.“


Der Fremde nickte. „Was verlangt er für die Stücke?“


„Zehntausend ägyptische Pfund habe ich mit dem Verkäufer, der sie gefunden hat, am Telefon ausgemacht“, log Akay, der dem Anbieter pro Fundstück nur 2000 ägyptische Pfund versprochen hatte. Den Rest betrachtete er als seine Provision.


„Sollte der Junge nicht drei Stücke bei sich haben?“, hakte der Europäer nach.


„Eigentlich schon“, antwortete Akay. „Das dritte Objekt sollte allerdings wesentlich teurer sein, weil es sich angeblich um Gold handeln würde. Vielleicht wollte der Anbieter kein Risiko eingehen und erst einmal nur die beiden Gegenstände prüfen lassen. Ich werde den Jungen fragen.“


„Weißt du, wer der Verkäufer ist?“


„Nein, alles lief wie gewöhnlich anonym über das Telefon ab. Ich habe nur herausgefunden, dass er ursprünglich aus einem Dorf in der Nähe von Deir el-Bahari stammen muss, jetzt aber in Luxor lebt.“


„Hm“, meinte der Ausländer nachdenklich. „Das würde mit den Inschriften auf den Gegenständen übereinstimmen. Gut“, meinte er dann nach kurzem Zögern. „Ich gebe dir das Geld. Besorge die beiden Objekte und krieg heraus, ob es noch mehr davon gibt. Wenn ich sie auf ihre Echtheit geprüft habe und das Ergebnis positiv ist, bin ich bereit noch mehr davon zu erwerben. Also halte den Kontakt aufrecht. Morgen Abend treffen wir uns gegen 22 Uhr hier erneut.“


Akay nickte, streckte die Hand aus und ließ das Geld des Fremden in seinem Kaftan verschwinden. Dann machte er sich auf den Weg zu dem Platz, an dem der Junge sein Nachtlager aufgeschlagen hatte.


Der Europäer blickte ihm nachdenklich hinterher. Er konnte es kaum glauben. Doch wenn die Stücke tatsächlich aus der Pharaonenzeit stammten, versprach diese Entdeckung eine Sensation zu werden. Und es war allein seine Entdeckung. Er würde sie mit niemandem teilen.


Leise näherte sich Akay dem schlafenden Jungen. Eigentlich hatte er sich mit ihm erneut an der Stadtmauer treffen wollen, doch hier, in diesem zerfallenen Mameluckengrab würde er ungestörter mit dem Jungen reden können, um alle nötigen Informationen aus ihm herauszuquetschen. Der Fremde hatte zwar seine Erregung zu verbergen gesucht. Doch Akay hatte im Laufe der Jahre für so etwas ein feines Gespür entwickelt. Hinter seiner Maske der Gleichgültigkeit hatte er kaum seine Erregung verbergen können. Irgendetwas an diesen zwei Fundstücken musste außergewöhnlich sein. Zwar wusste Akay nicht genau, worum es sich dabei handelte, was das Außergewöhnliche war. Doch das würde er schon noch herausbekommen. In jedem Fall roch es hier nach Geld, das leicht zu verdienen sein würde. Darum galt es herauszufinden, woher die Stücke stammten. Er brauchte den Namen des Mannes, der den Jungen geschickt hatte.


Ein ungutes Gefühl ließ Mustafa aus dem Schlaf schrecken. Er brauchte einen kurzen Augenblick, um sich daran zu erinnern, dass er nicht zu Hause auf seiner Matte lag, sondern sich in Kairo, in einem der alten Mameluckengräber befand. Die Morgendämmerung begann bereits seine Schlafstätte zu erhellen. Kurz schaute er sich um und zuckte erschreckt zusammen, als er bemerkte, dass er nicht allein war. Der Hehler, mit dem er sich in der Nacht an der Stadtmauer getroffen hatte, schaute ihn zynisch grinsend an.


„Unser Geschäft gilt. 4000 ägyptische Pfund für die beiden Fundstücke. Das war mit deinem Auftraggeber so ausgemacht.“


Der Hehler griff in seinen Kaftan, holte die abgezählten Scheine hervor und reichte sie seinem Gegenüber.


„Wie kommst du hier her? Wie hast du mich gefunden?“, fragte Mustafa verwirrt.


„Ich bin dir in der Nacht gefolgt“, antwortete Akay ruhig. „Ich weiß immer gerne, wo ich meine Geschäftspartner antreffen kann. Also, dein Geld, meine Antiquitäten.“


Mustafa griff nach dem Geld, zählte die Scheine kurz nach und zog dann die beiden Fundstücke aus seinem Kaftan hervor, um sie dem Fremden zu reichen.


Nachdem der Tausch vonstattengegangen war, fragte Akay: „Hat dein Auftraggeber noch weitere Funde gemacht? Mein Abnehmer hätte an weiteren Gegenständen dieser Art Interesse, vorausgesetzt sie erweisen sich als echt.“


„Ich weiß das nicht so genau. Ich denke, er wird sich bei dir melden, wenn er noch mehr zu verkaufen hat“, wich Mustafa einer genauen Antwort aus. Dann erinnerte er sich an den Ring, den er unter seinem Turban versteckt hatte. Schon wollte er ihn hervorholen, um diesen ebenfalls seinem Gegenüber anzubieten, als der andere plötzlich ein Messer aus seinem Gewand hervorzog und es spielerisch von einer Hand in die andere gleiten ließ.


„So, mein Junge. Genug der Spielchen. Du sagst mir jetzt, wer dein Auftraggeber ist und wo ich ihn finden kann. Dann kannst du gehen. Diese Umwege über dich kosten nur unnötige Zeit. Ich höre.“


Blitzschnell ließ Mustafa, dessen Hand bereits unter seinen Turban gefasst hatte, diese wieder sinken.


„Es war verabredet, dass alles anonym abläuft. Ich darf dir nichts Genaues sagen. Das hat mein Auftraggeber mir verboten.“


Akay grinste.


„Zwing mich nicht zu Dingen, die ich nicht tun möchte. Sag mir den Namen und den Ort, wo ich ihn finden kann, und dir wird nichts geschehen. Ansonsten…“


Mustafa schaute sich hilfesuchend um. Der Fremde versperrte mit seinem Körper den Eingang. An ihm würde Mustafa nicht vorbeikommen, um fortlaufen zu können. Er saß in der Falle. Was sollte er tun?


„Ich weiß es nicht. Er war mir fremd, und er hat mir keinen Namen genannt“, log er. „Er kam, meinte, er hätte gehört, dass ich zuweilen nicht ganz saubere Botendienste übernehmen würde und fragte, ob ich für ihn einen Auftrag erledigen wolle. Als ich hörte, dass ich für ihn nach Kairo fahren sollte, war ich sofort einverstanden, denn wann kommt einer wie ich schon in die Hauptstadt.“


„Erzähl mir keinen Blödsinn, Junge. Der Kerl muss dich doch gekannt haben. Niemand überlässt einem Fremden so einfach seinen Fund. Und wie will der Kerl an sein Geld kommen?“


„Er sagte, er würde mich schon finden. Das war alles. Mehr weiß ich nicht“, beteuerte Mustafa. „Kann ich jetzt gehen?“


„Ich glaube dir nicht, mein Junge. Also, ein letztes Mal. Wer ist dein Auftraggeber?“


Von draußen drang plötzlich das Geschepper von Geschirr in die Grabruine. Für einen Augenblick schaute Akay abgelenkt nach draußen, um sich zu vergewissern, dass keine Entdeckung drohte. Blitzschnell sprang Mustafa auf, um an dem Hehler vorbei nach draußen zu gelangen. Dort wäre er in Sicherheit, denn die ersten Bewohner der Gräber waren bereits erwacht und auf den Beinen. Draußen würde der Fremde keinen Angriff wagen. Es gäbe zu viele Zeugen. Also stürmte Mustafa los, versuchte den Hehler mit einem heftigen Stoß beiseitezuschieben, um den Ausgang zu erreichen.


Geistesgegenwärtig packte Akay den Jungen und, einem Reflex folgend, stieß er ihm das Messer in die Rippen. Zitternd zog er es wieder hervor. Es war voller Blut. Auch der Ärmel seines Kaftans war mit Blut besudelt. Entsetzt ließ er den auf ihn sinkenden Körper des Jungen zu Boden gleiten.


„Das habe ich nicht gewollt“, versicherte er dem Jungen, der ihn mit ungläubigem Entsetzen anstarrte. Kurz darauf schwanden Mustafa die Sinne.


Fassungslos betrachtete Akay sein Opfer, aus dem mit dem hervorsickernden Blut auch das Leben zu weichen schien. Sich der Tragweite dessen bewusst werdend, was er getan hatte, sah er nur in einer sofortigen Flucht eine Möglichkeit, den Folgen seiner Tat zu entgehen. Geistesgegenwärtig griff er in die Tasche des Jungen und zog das Geld seines Käufers daraus hervor, bevor er seinen Turban tief in sein Gesicht zog und mit einem Teil davon Mund und Nase bedeckte. Kurz blinzelte er wegen der Sonne, die ihn beim Verlassen des Grabs traf und einen Moment lang blendete. Dann schaute er sich noch einmal rasch um und verschwand eilig in Richtung Stadtmauer, um in den Straßen des Basars unterzutauchen.




2.


Noch leicht verkatert vom vergangenen Abend kletterte Pierre Bonnet aus seinem Bett und schlurfte zu seinem Kaffeeautomaten in der Küche. Genau das brauchte er jetzt, eine gehörige Portion Koffein, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Moin Dieu, war das eine Nacht gewesen. Er ließ zwei Tassen dampfenden Kaffees aus dem Automaten heraus und ging dann zurück zu seinem Bett, wo er die eine Tasse auf den rechten Nachttisch neben seinem Bett abstellte, während er sich mit der zweiten Tasse auf die andere Seite seines Betts begab, sich aufrecht hinsetzte und genüsslich den ersten Schluck des heißen Gebräus schlürfte.


Nachdenklich betrachtete er die junge Frau neben sich im Bett, die noch immer fest schlief und an deren Namen er sich kaum erinnern konnte. War es nicht Marie oder so ähnlich gewesen? Ihre langen braunen Haare schauten unter der Bettdecke hervor und auch die Nasenspitze lugte ein wenig zwischen den Haaren hervor. Sonst konnte er wenig von ihr erkennen, hatte sie ihm doch den Rücken zugewandt. Eingeigelt in die Bettdecke lag sie da und schien nicht zu sich kommen zu wollen.


Pierre seufzte leicht. Die Nächte waren immer schön und aufregend mit jenen Schönheiten, die er auf Partys oder in Bars auftat. Doch die Morgen danach waren allzu oft mehr als nur ernüchternd. Da lag nun eine Fremde neben ihm, von der er so gut wie nichts wusste, und eigentlich auch nichts wissen wollte, denn außer ihrem Aussehen und gutem Sex hatten solche Mädchen zumeist nichts zu bieten. Warum konnten sie nicht einfach nach der Vereinigung gehen? Das würde beiden Seiten die Ernüchterung des Morgens und damit verbundene Peinlichkeiten ersparen.


Pierre wusste genau, warum sie es nicht taten. Die meisten von ihnen waren auf der Suche, wollten mehr als nur eine Nacht, wollten eine Beziehung. Doch genau das wollte er nicht, eine Beziehung, eine feste Bindung. Allein der Gedanke daran ließ ihn schaudern. Sich vorzustellen, jeden Morgen neben der gleichen Frau zu erwachen, sich ihr gegenüber rechtfertigen zu müssen, wie und mit wem er seine Zeit verbrachte, war eine Vorstellung, die er nicht ansatzweise weiterverfolgen wollte. Er war und blieb der geborene Junggeselle, beziehungsunfähig, wie seine Freunde meinten, die inzwischen alle in festen Händen waren und sich den Zwängen ihrer Frauen unterworfen hatten.


Mit seinen 42 Jahren war Pierre nicht bereit, sich seine Freiheit beschneiden zu lassen. Warum auch? Er war noch immer ein gutaussehender Mann mit dichtem, schwarzgewelltem Haar, braunen Augen und einem durchtrainierten Körper, von dem manch junger Mann nur träumen konnte. Um dieses Aussehen zu erhalten, tat er viel. Dass dies mit zunehmendem Alter immer mühsamer wurde, dass sich selbst bei ihm gelegentlich erste Anzeichen des Alterns zeigten, übersah er geflissentlich. Doch es schien eine Tatsache zu sein, dass er durchzechte Nächte nicht mehr so leicht wegsteckte wie früher. Auch seinen flachen Bauch und die durchtrainierten, muskulösen Oberarme zu erhalten kostete inzwischen viel Mühe. Darüber hinaus musste er ernährungsmäßig weit mehr aufpassen als in jungen Jahren und sich von seinem persönlichen Trainer einen immer ausgeklügelteren Ernährungsplan aufstellen lassen, um Gewicht und Form zu bewahren.


Neben ihm begann sich die junge Frau zu regen. Offensichtlich war ihr der Kaffeegeruch in die Nase gestiegen und hatte ihre Lebensgeister geweckt. Verschlafen blinzelte sie einen Augenblick, bevor sich ihre Erinnerung an die vergangene Nacht und ihren jetzigen Aufenthaltsort einstellte.


„Guten Morgen“, grummelte sie verschlafen vor sich hin, während sie den Mann neben sich genauer in Augenschein nahm. Er schien ihr auch am Morgen danach noch genauso attraktiv und begehrenswert wie am Abend zuvor, als sie sich, leicht beschwipst, von ihm von der Party seines Freundes in sein Appartement an der Champs Elysee hatte entführen lassen, sich durchaus darüber im Klaren, was hier passieren würde.


„Guten Morgen“, erwiderte Pierre wie gewohnt freundlich, auch wenn ihn das Drama, das gleich beginnen würde, langweilte. „Kaffee steht neben dir auf dem Nachttisch. Wenn du Milch oder Zucker nimmst, dort auf dem Tischchen. Du kannst dich bedienen. Das Bad findest du hinter dieser Tür.“ Mit der Hand wies Pierre den Weg. „Frische Handtücher findest du in dem weißen Regal neben der Dusche.“


Die Brünette nickte, bevor sie einen Schluck des rabenschwarzen Kaffees zu sich nahm.


„Der ist wirklich stark. Genauso wie ich ihn jetzt brauche.“ Sie trank den nächsten Schluck.


Wie gewöhnlich stellte sich für einen Augenblick die allgemeine Ratlosigkeit ein, wie der Situation weiter begegnet werden sollte.


„Es war schön, letzte Nacht“, meinte Pierre schließlich, um das bedrückende Schweigen zu durchbrechen. Dass nun die allgemeine Floskel von ihr folgen würde: „Können wir ja gelegentlich wiederholen,“ ahnte Pierre. Es war schließlich immer das Gleiche. Sein Gegenüber würde jetzt versuchen, sich ein erneutes Date zu sichern.


„Ja, das war es. Doch nun wird es für mich Zeit, eine Dusche zu nehmen und zu verschwinden.“ Einen Blick auf die Uhr werfend, fügte die Brünette hinzu: „Es wird wirklich höchste Zeit für mich. Ich habe mir für heute einiges vorgenommen.“


Geschickt schwang die junge Frau ihre langen Beine aus dem Bett, stellte ihre halb geleerte Tasse Kaffee zurück auf den Nachttisch, stand auf und verschwand hinter der Badezimmertür. Wenige Augenblicke später hörte Pierre die Dusche angehen. Verwundert starrte er vor sich hin. Sollte eine einmal das übliche Ritual durchbrechen und kein weiteres Treffen oder wenigstens den Austausch der Telefonnummern erwarten? Pierre konnte es nicht fassen. War er letzte Nacht wirklich so schlecht gewesen, dass die Brünette freiwillig auf eine weitere Begegnung verzichtete? Das kratzte verständlicher Weise an seinem Ego. Der Sache musste er auf den Grund gehen.


Das Klingeln des Telefons riss ihn aus seinen erschreckenden Überlegungen und beendete seine beginnenden Selbstzweifel.


„Professor Dr. Pierre Bonnet“, meldete er sich noch etwas geistesabwesend.


„Hier ist die UNESCO, Nadine Hardy am Apparat. Einen Augenblick bitte. Ich verbinde sie mit Herrn Dubois, der Sie gerne sprechen möchte.“


Es klickte in der Leitung. Kurz darauf meldete sich tatsächlich ein Herr Dubois, der ihn einlud, am kommenden Montag in die Zentrale der UNESCO zu kommen, um in einer dringenden Angelegenheit persönlich mit ihm zu sprechen.


Neugierig geworden sagte Professor Dr. Bonnet zu.
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Wütend ließ Jane Smith die Tür ins Schloss fallen und machte sich auf ihren täglichen Weg zur Londoner U-Bahn, die sie zu ihrem derzeitigen Arbeitsplatz, dem Britischen Museum, bringen würde. Zielstrebig bahnte sie sich ihren Weg durch die Menschenmassen, die wie sie dabei waren, an ihren Arbeitsplatz im Zentrum Londons zu gelangen.


In ihren Gedanken ging sie noch einmal den Streit mit ihrem Lebensgefährten, dem Broker George Howard, durch, während sie die Eingangssperre zur U-Bahn passierte. Wie immer hatte ihr Streit mit einer Kleinigkeit begonnen und war dann zu einer großen Auseinandersetzung geworden. Und wie immer hatte sich alles an Georges grundloser Eifersucht entzündet, die ihr im Laufe ihrer nun zweijährigen Beziehung immer häufiger die Luft zum Atmen raubte.


Während Jane sich in die überfüllte U-Bahn drängte, musste sie sich eingestehen, dass George sich nie ändern würde, auch wenn er es ihr immer wieder versicherte. Es blieb ihr nur ein Ausweg aus der verfahrenen Situation. Sie musste sich von ihm trennen, selbst wenn ihr das sehr schwerfallen würde. Doch eine Beziehung, in der das Vertrauen fehlte, konnte keine Zukunft haben.


Bedrückt schob sie ihre verrutschte grüne Designerbrille zurück auf die Nase und schloss ihre darunter liegenden grünen Augen, um für einen Augenblick in sich hineinzuhorchen. Wie sehr sehnte sie sich nach einer harmonischen Beziehung, in der sich beide Partner gegenseitig halfen und unterstützten, anstatt sich durch Misstrauen zu zerstören. Nein, sie war sich sicher. Diese Beziehung war von Anfang an ein Fehler gewesen, den sie endlich korrigieren musste. Doch wie oft hatte sie sich das schon vorgenommen und dann doch nicht über sich gebracht, es umzusetzen.


Die U-Bahn hatte die Station Tottenham Court Road erreicht, und Jane drängte sich an den vor der Ausgangstür der U-Bahn stehenden Personen vorbei dem Ausgang entgegen. Nachdem sie die Bahn verlassen hatte, atmete sie tief durch, bevor sie sich zum Ausgang, der zum britischen Museum führte, auf den Weg machte. Niemand sollte merken, dass die ach so souveräne Fr. Dr. Smith, die für jedes anthropologische Problem eine Lösung fand, deren Expertisen weltweit anerkannt wurden, mit ihrem Privatleben nicht zurechtkam.


Während Jane den langen Korridor zu ihrem Arbeitsplatz einschlug, wo zurzeit Knochenfunde aus vermutlich grauer Vorzeit auf ihre zeitliche Bestimmung warteten, seufzte sie leicht. Vor ihrem Spint angekommen tauschte sie ihren eleganten schwarzen Mantel gegen einen weißen Kittel, verschloss Mantel und Handtasche in ihrem Spint, steckte ihre langen, braunen Haare zu einem Knoten zusammen und betrat mit ihrer Chipkarte das Labor, in dem ihre Assistentin bereits auf sie wartete.


„Guten Morgen, Jane“, wurde sie freundlich begrüßt.


„Guten Morgen, Su“, antwortete Jane lächelnd, während sie versuchte, alle negativen Gedanken außerhalb des Labors zu lassen. Doch wie immer gelang ihr das nicht ganz.


Ein Blick in das Gesicht ihrer Chefin genügt Su, um zu wissen, dass es wieder Ärger mit George gegeben hatte.


Die beiden Frauen arbeiteten seit Jahren zusammen und waren mit der Zeit nicht nur Kolleginnen, sondern auch Freundinnen geworden. Darum war Su auch eine der Wenigen, die Janes Probleme mit ihrer Beziehung kannte.


„Wieder Ärger mit George?“, fragte sie vorsichtig, denn sie wusste, wie ungern Jane über dieses Problem sprach.


„Nur das Übliche“, erwiderte Jane leichthin. „Grundlose Eifersucht.“


„Was ist denn wieder vorgefallen?“, forschte Su weiter.


„Gestern Abend, auf dem Treffen mit seinen Kollegen, habe ich für Georges Geschmack wohl etwas zu lange mit John geredet. Das ist alles. Gleich hat er mir auf dem Heimweg wieder eine Szene gemacht. Dabei war es nichts anderes als der übliche Smalltalk, den ich mit John ausgetauscht habe. Langsam kann ich nicht mehr, Su. Manchmal glaube ich, in Georges Gegenwart ersticken zu müssen. Er nimmt mir mit seiner Besessenheit die Luft zum Atmen.“


„Ich habe es dir schon so oft gesagt, Jane. Du musst ihn verlassen. Der Kerl ist krank. Du bist doch eine selbstbewusste, im Leben stehende Frau, die ihren Weg auch ohne Partner an ihrer Seite geht. Verlass ihn, lieber heute als morgen.“


Jane seufzte. „Das habe ich auch vor. Ich warte nur noch auf den richtigen Augenblick.“


„Der wird nie kommen, wenn du mich fragst. Zieh aus, so schnell wie möglich. Ich habe immer ein Bett für dich frei, bis du was Eigenes gefunden hast, das weißt du. Oder zieh vorübergehend zu deinem Vater. Der hat doch Platz genug. Mach es, bevor der Kerl dich ganz kaputt macht. Du hast es doch nicht nötig, dich von ihm so gängeln zu lassen.“


Jane nickte nur. Sie wusste selbst, dass jeder weitere Tag, den diese Beziehung währte, einer zu viel war. Doch ganz so einfach war das alles nicht. Sie ahnte, dass George eine Trennung nicht so einfach akzeptieren würde, dass er ihr nachlaufen, sie terrorisieren und stocken würde, da sein männliches Ego eine solche Verletzung nicht hinnehmen konnte. Sie kam sich manchmal vor, als säße sie in einem Gefängnis, das mit lebenslanger Gefangenschaft oder dem Tod enden würde. Nun, unterbrach sie selbst ihre Gedankengänge, ganz so dramatisch war die Sache auch wieder nicht. Schließlich war George kein Mörder, sondern nur ein Psychopath, dessen mangelndes Selbstvertrauen ihn zu ständiger Kontrolle veranlasste.


„Lass uns an die Arbeit gehen. Schauen wir mal, wann der Gute, der da vor uns liegt, tatsächlich gelebt hat.“


Su nickte. „Ja, lass uns an die Arbeit gehen. Dir ist ja doch nicht zu raten.“


Jane wandte sich um, um die Überreste des Verstorbenen aus dem Fach zu holen, als das Telefon klingelte.
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Wie jeden Morgen klingelte der Wecker pünktlich um sechs Uhr. Und wie jeden Morgen sprang Dr. Michael Schöne aus dem Bett, schlüpfte in seine Joggingklamotten, um seinen morgendlichen Dauerlauf durch den Grunewald zu beginnen. Danach folgten eine warme Dusche und ein Körnerfrühstück, das er jeden Morgen frisch zubereitete. Es war immer das gleiche Prozedere, das er zelebrierte, bevor er in die U-Bahn stieg, um an seinen derzeitigen Arbeitsplatz zu gelangen, die Museumsinsel in Berlin, wo er an der Restauration einiger kürzlich in den Archiven des Museums entdeckter griechischer Scherben arbeitete, die er zu einem Ganzen zusammenzufügen versuchte. Es war eine Pusselarbeit besonderer Natur, die da vor ihm lag. Doch derlei Arbeiten hatten seinen weltweiten Ruf als Archäologe begründet. Immer wenn andere nicht weiterkamen, wurde er gerufen, um die Teile zusammenzufügen und aus ihnen ihre Geschichte herauszukitzeln.


Nach dem Frühstück, das er im Morgenmantel eingenommen hatte, weil seine Haut noch feucht von der Dusche gewesen war, schlüpfte er in seine nicht allzu modischen Klamotten, eine graue Hose, ein weißes, altmodisches Hemd und ein ebenfalls grau kariertes Wollsakko, zu denen er schwarze Halbschuhe trug. Er wusste, dass die Studentinnen, die in seine Vorlesungen kamen, sich über seinen Aufzug lustig machten, besonders über seine streng nach hinten gekämmten, fest am Kopf angeklebt scheinenden Haare und seine Nickelbrille. Doch das störte ihn nicht, waren das doch alles nur Äußerlichkeiten, auf die er keinen besonderen Wert legte.


Frauen hatten in seinem Leben schon vor einiger Zeit jede Bedeutung verloren, nachdem seine langjährige Lebensgefährtin ihn wegen eines anderen verlassen hatte, weil er ihr, so ihre Worte, zu eingefahren und langweilig sei. Nach dem ersten Schock über diese Trennung, die er nicht ansatzweise vorausgesehen hatte, hatte er sich noch tiefer in seine Arbeit gestürzt und sich sein Leben als Junggeselle eingerichtet. Dass dieses Junggesellenleben durchaus Vorteile hatte, hatte er bald erkannt. Er musste auf niemanden mehr Rücksicht nehmen, musste auf keine ihn langweilenden Partys erscheinen, deren Besucher ihm oftmals oberflächlich und arrogant erschienen, kein Theater mehr besuchen, in dem Stücke gezeigt wurden, die über keinerlei Tiefgang verfügten, Vernissagen über sich ergehen lassen, wo Bilder gezeigt wurden, deren Sinn ihm verborgen blieb und auch in keine teuren Lokale mehr essen gehen, wo die Preise auf der Speisekarte mehr versprachen als das tatsächliche Essen. Nein, er war mit seinem Leben rundum zufrieden, denn es wurde durch seine Arbeit ausgefüllt. Vermutlich hatte er seinen weltweiten Ruf als Archäologe nur seinem Junggesellenleben zu verdanken. Mit Partnerin hätte er nie die Zeit gefunden, in den letzten Jahren all die Bücher zu schreiben, die seinen Ruf begründet hatten.


Während er an der U-Bahnstation Museumsinsel ausstieg und den gewohnten Gang zu den Kellergewölben des alten Museumsgebäudes für antike Funde einschlug, fühlte er eine tiefe Zufriedenheit in sich aufsteigen. Alles war geordnet und überschaubar in seinem Leben. Nur manchmal, manchmal spürte er doch den leisen Wunsch in sich aufsteigen, einmal für kurze Zeit den geordneten Pfad seines Daseins zu verlassen, um ein Abenteuer zu erleben, etwas Ungewöhnliches, das Licht in seinen grauen Alltag bringen würde. Doch vermutlich war es besser, wenn das ein Traum blieb, würde jede Abweichung doch Unordnung in sein absolut durchorganisiertes Leben bringen. Ob das erstrebenswert war, wagte er zu bezweifeln.


Just als er vor seinem Spint stand, um sein Sakko hineinzuhängen und seinen weißen Kittel überzuziehen, klingelte sein Handy. Er schaute irritiert auf das Display. Eine Nummer, die er nicht kannte. Er drückte sie weg und begab sich zu seinem Arbeitsplatz.
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Loretta Amadin stand vom Frühstückstisch auf, stellte ihren Teller und ihre Tasse in den Spülautomaten, gab ihren beiden Kindern, der sechsjährigen Antonia und dem vierjährigen Marcel, einen flüchtigen Kuss auf den Kopf, bevor sie sich in der Garderobe ihre Tasche schnappte, ihr Handy darin verstaute, Hausschuhe gegen sportliche Turnschuhe wechselte und ihrem Ehemann, der in der Tür stand, um sie zu verabschieden, einen Kuss auf die Wange drückte, bevor sie frohgelaunt ihre Wohnung verließ.


Ihr Leben schien ihr vollkommen. Endlich. Seit sie den römischen Polizeidienst verlassen hatte, um bei der UNESCO in Paris ihre jetzige Stellung anzutreten, entwickelte sich alles zu ihrer Zufriedenheit. Ihr Ehemann Essam, ein Libanese, der in Rom ein gutgehendes Lokal für libanesische Spezialitäten geführt hatte, wurde nicht länger von der Mafia erpresst. Hier in Paris forderte niemand wöchentliches Schutzgeld, das die Rendite seines Lokals in Rom fast in den Ruin geführt hatte. Die Pizzeria, die er hier in Paris eröffnet hatte, war klein, aber fein, hatte sich bei dem Pariser Mittelstand durchgesetzt und war seit einiger Zeit abends fast immer ausgebucht.


Und auch sie selbst war mit ihrer neuen Aufgabe durchaus zufrieden. Als ehemalige Polizeiexpertin für Kunstraub und dem illegalen Handel von Antiquitäten hatte ihr Profil für die Stelle bei der UNESCO genau gepasst. Daher war es richtig gewesen, Rom den Rücken zu kehren, auch wenn die Italienerin ihre Heimat liebte.


Leichtfüßig nahm Loretta jede einzelne Stufe, die zur U-Bahn hinunterführten. Ihre langen, schwarzen Locken, die sich ungebändigt um ihren Kopf kringelten, unterstrichen das Temperament, das in ihr steckte. Wer dazu noch in ihre braunen Augen blickte, zweifelte keinen Augenblick daran, dass in dieser Frau ein Vulkan loderte. Ihre schlanke, sportliche Erscheinung wurde durch ihre engen Jeans und das weiße T-Shirt, das sie trug, betont. Loretta liebte diese legere Kleidung, und es fiel ihr schwer, sich zuweilen, wenn ihre Arbeit dies verlangte, in die Dame zu verwandeln, die in ihrer neuen Stelle gefragt war. Dies kam erfreulicherweise nicht allzu oft vor.


Ihre Monatskarte an den Ticketkontrollautomaten des Zugangs zur U-Bahn haltend, passierte sie das Drehkreuz, schlug den Weg zur Haltestelle der Bahn Nummer 10 ein und drückte sich in den zu dieser Stunde stets überfüllten Wagen, der sie zur Haltestelle Segur bringen würde. Hier wandte sie sich, wie jeden Morgen, dem Ausgang Richtung UNESCO zu, um nach kurzem Weg durch den parkähnlichen Vorgarten in dem Riesengebäude der UNESCO die langen weißgefliesten Gänge zu ihrem Büro entlangzugehen. An ihrem Arbeitsplatz angekommen, hängte sie ihre Tasche auf, nachdem sie ihr Handy an sich genommen und einen kurzen Blick auf das Display geworfen hatte. Essam hatte ihr gemailt, dass er die Kinder im Kindergarten und in der Schule abgeliefert habe und nun auf dem Weg ins Lokal sei, um Vorbereitungen für den Abend zu treffen.


Loretta steckte das Handy in die Gesäßtasche ihrer Jeans, ließ ihren Computer hochfahren, um dort weiterzumachen, wo sie am Abend aufgehört hatte. Gerade rief sie die Bilder der assyrischen Figur auf, die auf mysteriöse Weise vor einigen Tagen aus dem Museum in Lyon verschwunden war, als ihr Telefon klingelte und ihr Chef sie zu sich in sein Büro bat.


Verwundert sperrte Loretta ihren Computer und begab sich in das Büro ihres Chefs Gabriel Dubois. Was gab es Geheimnisvolles, dass er es ihr nicht am Telefon hatte mitteilen können? Eine persönliche Besprechung kam so gut wie nie vor außerhalb der monatlichen Teambesprechungen der gesamten Abteilung.


Als sie das große, geräumige Vorzimmer ihres Chefs betrat, winkte seine Vorzimmerdame sie sofort durch.


„Gehen Sie nur hinein. Er erwartet Sie“, bekam sie kurz mitgeteilt.


Neugierig klopfte Loretta kurz an die schwere Eingangstüre aus Bronze, bevor sie diese öffnete und eintrat. Vor ihr lag ein großes, helles Büro mit riesigen Fenstern, die einen Blick auf den Eifelturm gestatteten. Davor stand der große, aus Holz bestehende Schreibtisch ihres Chefs, der sie freundlich anlächelte, als er sie erblickte, und ihr mit einer Handbewegung zu verstehen gab sich zu setzen.


„Loretta. Schön, dass Sie gleich kommen konnten“, begrüßte er sie. „Darf ich Ihnen einen Kaffee kommen lassen?“


„Nein, danke“, lehnte Loretta ab. „Ich habe zuhause gerade Kaffee getrunken. Zu viel davon tut mir nicht gut.“


„Verstehe“, meinte Dubois zustimmend. „Ich sollte meinen Kaffeekonsum eigentlich auch etwas einschränken. Aber es fällt mir schwer. Nun ja, jeder hat eben seine Laster. Doch kommen wir zu dem Grund, warum ich Sie zu mir ins Büro gerufen habe. Wie Sie wissen, ist unsere Abteilung erst vor kurzem gegründet worden, um dabei mitzuhelfen, den illegalen Handel mit Antiquitäten zu unterbinden. Seit im Irak unwiederbringliche Kunstschätze durch den IS aus den Museen entwendet und unter der Hand an Privatleute verkauft worden sind, ist eine weltweit agierende Organisation erforderlich geworden, illegale Ringe aufzudecken und über Grenzen hinweg verfolgen zu können. In enger Zusammenarbeit mit der örtlichen Polizei und Interpol natürlich.“


„Das ist mir bekannt“, erwiderte Loretta freundlich. Was sollte diese ausschweifende Einführung? Warum kam ihr Chef nicht auf den Punkt? „Worum geht es?“, fragte sie daher direkt, wie es ihre Art war.


Dubois schmunzelte ein wenig, bevor er erwiderte: „Das habe ich an Ihnen sofort gemocht. Ihre unkomplizierte und direkte Art. Also“, meinte er, während er seinen Atem langsam einsog.


„Es geht um Folgendes. Die ägyptische Regierung ist an uns herangetreten und hat um unsere Hilfe gebeten bei einem Fall, der in jeder Hinsicht außergewöhnlich ist.“ Er machte eine kurze Pause, um seine Worte auf Loretta wirken zu lassen. Dann fuhr er fort: „In Kairo hat man die Leiche eines Jungen gefunden, dessen Identität bislang unbekannt ist. Das ist an und für sich nichts Besonderes. Solche Jungenleichen werden in dieser Millionenstadt oft gefunden, verunglückt, ermordet, an einer Krankheit gestorben. Dieser Junge jedoch wurde erstochen. Auch das nichts Aufsehenerregendes. Der Fall wurde erst in dem Augenblick interessant, als die Leiche vor der Sektion ausgezogen wurde und man in deren Turban diesen Ring fand.“ Dubois zog aus seiner Schreibtischschublade die Fotos eines Rings, aus verschiedenen Perspektiven aufgenommen, hervor.


Loretta zuckte verständnislos mit den Schultern. „Und was haben wir damit zu tun?“, fragte sie nachdenklich. Sie war schließlich keine Archäologin und konnte daher die Bedeutung eines solchen Objekts schlecht einschätzen.


„Wenn dieser Ring echt ist“, erwiderte Dubois vielsagend, „dann ist er eine Sensation. Die ägyptische Geschichte müsste vielleicht in Teilen umgeschrieben werden. Dieser Goldring mit einem Stein aus Lapislazuli ist eigentlich nichts Außergewöhnliches. Pharaonen hatten eine besondere Vorliebe für Lapislazuli. Nein, das Bedeutende an diesem Fund ist die in den Stein gravierte Kartusche, die nur Herrschern zustand.“


„Gut, davon habe ich schon gehört. Es handelt sich hierbei um den Königsnamen, der in eine Umrandung eingefügt wurde. Aber…“


„Genau, Loretta, aber! Die beiden Namen, die in diesem Ring gemeinsam genannt werden, waren nicht beide Pharaonen, sondern nur die Pharaonin Hatschepsut hat nach unseren Erkenntnissen über Ägypten geherrscht, zu Beginn mit ihrem Bruder Thutmosis II., am Ende ihrer Herrschaft gezwungenermaßen mit ihrem Stiefsohn Thutmosis, dem späteren Thutmosis III. Doch dieser Name in dem Ring ist keinem der beiden anderen Pharaonen zuzuordnen. Es ist ein uns bis heute unbekannter Pharao genannt. Das ist die Sensation, wenn sie sich bewahrheiten sollte. Wer war der Mann, der mit ihr gemeinsam genannt wird? Gab es da jemanden, der uns bis heute unbekannt ist?“


„Verstehe“, gab Loretta zurück. „Doch ich verstehe noch immer nicht, was wir damit zu tun haben?“


Dubois nickte. „Bei der aufgefundenen Leiche des Jungen handelt es sich offensichtlich um einen Boten, der archäologische Fundstücke in Kairo an einen Hehler weitergeben sollte. Der Leiter des ägyptischen Denkmalamts ist davon überzeugt, dass der Junge weitere Fundstücke bei sich hatte und dem Hehler lediglich der Ring durch die Finger gerutscht ist, was für uns ein Glücksfall ist, weil wir von diesem möglichen Fund sonst nie erfahren hätten. Entweder hat der Hehler, was immer der Junge ihm noch angeboten hat, die Bedeutung der Stücke erkannt und wollte wissen, woher die Stücke stammen, oder die beiden sind über den Preis in Streit geraten. Gleichgültig wie es zu dem Mord gekommen ist, viel wichtiger ist, ob der Junge seine Quelle verraten hat oder nicht, denn ganz offensichtlich handelt es sich bei den Objekten um Grabbeigaben, die auf ein unentdecktes Pharaonengrab schließen lassen. Sollte das zutreffen, wäre die Sensation perfekt. Nur ist zu befürchten, dass die Grabräuber es plündern, bevor wir ihrer habhaft werden können.“


„All das verstehe ich. Doch ich weiß immer noch nicht, was wir da machen können?“


„Der Leiter des ägyptischen Denkmalamts, Dr. Fuad Bakr, hat uns gebeten, ihnen bei den Nachforschungen über die Herkunft des Rings behilflich zu sein. Bis jetzt konnte die dortige Polizei leider die Identität des Jungen nicht ausfindig machen, um den Radius, in dem wir suchen müssen, einzugrenzen. Doch da alle Pharaonen dieser Epoche im Tal der Könige bestattet wurden, können wir uns wohl auf Luxor und die umliegenden Dörfer beim Tal der Könige beschränken. Irgendwo dort, davon bin ich ebenso wie Dr. Bakr überzeugt, liegt ein Geheimnis verborgen, das wir schützen müssen. Verstehen Sie jetzt?“


Loretta seufzte kritisch, denn noch immer erschloss es sich ihr nicht, wie sie von Paris aus ein unbekanntes Grab, wenn es dies überhaupt gab, ausfindig machen sollte.


„Was soll unsere Aufgabe dabei sein?“, fragte sie unverblümt. „Ich wüsste nicht, wie wir dabei helfen können.“


„Das ist ganz einfach. Sie reisen mit einem Expertenteam zuerst nach Kairo und dann nach Luxor, um Nachforschungen anzustellen. Sie als ehemalige Polizistin haben in solchen Angelegenheiten doch Erfahrung. Darum habe ich Sie für diese Aufgabe ausgewählt. Innerhalb der nächsten drei Tage wird Ihr Team hier eintreffen. Zwei der drei Experten haben bereits zugesagt, den dritten konnte ich bis jetzt leider nicht erreichen. Doch wenn er hört, worum es geht, bin ich überzeugt, dass auch er zusagt. Ägypten ist ein wunderschönes Land, das sie gesehen haben sollten. Ich bin erst vor kurzem von dort zurückgekehrt. Obwohl ich schon oft dort gewesen bin, beeindruckt mich die alte Kultur dieses Landes immer wieder. Also, was sagen Sie, Loretta? Und bedenken Sie dabei auch, dass, sollten wir erfolgreich sein, dies die Bedeutung unserer neuen Abteilung unterstreichen und unsere Arbeitsplätze sichern würde.“


Loretta starrte Dubois einen Augenblick sprachlos an, etwas, das selten geschah, denn sonst war sie nie um eine Antwort verlegen. Doch in diesem Fall.


„Wie denken Sie sich das? Ich habe zwei kleine Kinder, die mich brauchen. Von Auslandseinsätzen steht in meinem Arbeitsvertrag nichts, und darüber ist auch nie vorher gesprochen worden“, protestierte sie schließlich lautstark. „Ich kann doch nicht einfach meine Kinder und meinen Mann hier allein lassen.“


Dubois lächelte milde. Er hatte mit dieser Reaktion gerechnet. „Denken Sie erst einmal in Ruhe darüber nach, bevor Sie sich entscheiden. Ich kann und will Sie nicht zwingen, denn dieser Einsatz würde das Arbeitsfeld, für das Sie eigentlich eingestellt wurden, natürlich beträchtlich erweitern. Aber bedenken Sie auch die Möglichkeiten, die Ihnen diese Aufgabe bietet. Und das mehr an Geld, das Sie während des Einsatzes verdienen würden. Davon können Sie sogar zwei Kindermädchen einstellen, und es bliebe immer noch etwas übrig. Überlegen Sie in Ruhe. Sprechen Sie mit Ihrem Mann. Und dann sagen Sie mir morgen im Laufe des Tages Bescheid.“


Verwirrt nickte Loretta. Fest entschlossen den Auftrag am nächsten Tag abzulehnen, verließ sie das Büro ihres Chefs.
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Als Loretta am Abend in ihre Wohnung trat, war sie sich keineswegs mehr sicher, ob sie das Angebot ihres Chefs wirklich ablehnen sollte. Ihre tägliche Arbeit am Schreibtisch hatte zwar viele Vorteile, vor allem den, jeden Abend pünktlich nach Hause zu kommen. Doch, das musste sie sich ehrlicherweise eingestehen, sie vermisste die Außeneinsätze, die in Rom zu ihrem Alltag gehört hatten. Am Computer sitzend, die einschlägigen Seiten nach illegalen Angeboten von Raubkunst durchsuchend, konnte der Tag sich schon ziemlich in die Länge ziehen. Jegliche Art von Spannung und Abwechslung fehlten, denn sobald sie etwas ausfindig gemacht hatte, wurde der Verdacht an Polizei oder Interpol weitergeleitet, die dann das Restliche übernahmen. Loretta wusste, sie durfte sich nicht beklagen. Sie hatte es so gewollt, ihrem Mann und ihren Kindern zuliebe.


Vorsichtig blinzelte sie in die Kinderzimmer, wo Marcel mit seiner Eisenbahn spielte, während Antonia sich offensichtlich mit ihren Hausaufgaben beschäftigte. In der Küche fand sie ihren Mann, der wie üblich das Abendessen vorbereitete, bevor er sich auf den Weg in sein Lokal machen würde. Loretta wusste, wenn sie jetzt nicht mit ihm sprach, würde es keine Möglichkeit mehr geben mit ihm über die Offerte ihres Chefs zu sprechen, denn er würde erst spät nach Mitternacht von seiner Arbeit nach Hause kommen.


„Hallo Liebling“, begrüßte Essam seine Frau, während er die Nudeln in das kochende Wasser warf. „Wie war dein Tag?“


„Wie immer“, antwortete Loretta, sich der Eintönigkeit ihres Lebens so richtig bewusst werdend. Doch was wollte sie eigentlich? Ihr Leben war perfekt organisiert. Tags über kümmerte Essam sich um die Kinder, während sie abends, wenn er in der Küche seiner Pizzeria stand, die Verantwortung für die Kinder hatte. Meist gingen die beiden jedoch schon bald nach dem Abendessen zu Bett, und von ihrem Tagesablauf, von ihren Erlebnissen, ihren Freunden, Höhen und Tiefen bekam Loretta darum eigentlich wenig mit. Noch weniger von dem Leben ihres Mannes, das dann begann, wenn ihres Abend für Abend den Abschluss fand. Der eine Ruhetag in der Woche, wenn das Lokal geschlossen blieb, änderte daran nicht viel, denn an den Samstagen und Sonntagen, wenn sie Zeit hatte, sich dem Familienleben zu widmen, war das Lokal im Gegensatz zu den Wochentagen bereits ab mittags geöffnet, denn an diesen Tagen herrschte Hochbetrieb. So blieb ihr Eheleben auch an diesen Tagen auf der Strecke. Immerhin hatte sie am Wochenende die Kinder für sich. Doch genügte das wirklich? Zum ersten Mal spürte Loretta eine gewisse Unzufriedenheit in sich aufkommen, obwohl ihr Verstand ihr sagte, dass sie eigentlich mehr als zufrieden sein sollte. Dennoch konnte sie dem Impuls, Essam von dem Angebot ihres Chefs zu erzählen, nicht widerstehen.


„Dubois hat mich heute in sein Büro gerufen“, begann sie ihren Bericht.


„Und was wollte er? Ist eure Erfolgsquote nicht hoch genug?“


„Nein, darum ging es nicht“, antwortete Loretta, während sie sich den Rest Rotwein, der am Vorabend noch in der Flasche geblieben war, in ein Glas schenkte. Natürlich ein italienischer Rotwein, ein Barolo. „Er hat mir einen Auslandseinsatz angeboten, natürlich mit entsprechender Aufwandsentschädigung, versteht sich. Eine einmalige Sache.“


„Du hast natürlich abgelehnt“, erwiderte ihr Mann lächelnd.


„Wollte ich, aber er meinte, ich sollte eine Nacht darüber schlafen. Seither beschäftigt mich die Sache, wenn ich ehrlich bin.“


Essam runzelte die Stirn. „Du denkst doch nicht ernsthaft darüber nach, uns hier allein zu lassen.“


„Nicht wirklich“, antwortete Loretta. „Aber reizen würde mich das Ganze schon, zumal es eine einmalige Sache wäre. Und es würde unserem Geldbeutel guttun. Der Umzug, die neue Wohnung, die neuen Möbel. All das war teuer. Da würde uns eine kleine Finanzspritze helfen, meinst du nicht?“


Loretta erwartete in diesem Augenblick einen heftigen Widerspruch ihres Mannes. Umso verwunderte war sie, als er sie fragte: „Worum handelt es sich denn?“


„Ich soll mit ein paar Experten, wer immer die sein werden, nach Ägypten reisen, um ein möglicherweise entdecktes, aber von dem Finder verschwiegenes Grab ausfindig zu machen. Sie haben in Kairo die Leiche eines Jungen gefunden, der einen antiken Ring bei sich trug, der solche Rückschlüsse zulässt. Das ägyptische Denkmalamt hat daraufhin uns um Hilfe gebeten. Dubois meinte, ich als ehemalige Polizistin sei für diese Aufgabe prädestiniert.“
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